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Was sollen wir nun sagen? Denn die Völker, die nicht nach Gerechtigkeit trachteten, haben Gerechtigkeit erlangt, nämlich die Gerechtigkeit aus dem Glauben. Israel aber, das nach dem Gesetz der Gerechtigkeit trachtete, ist nicht zum Gesetz durchgedrungen. Weshalb? Weil nicht aus Glauben, sondern wie aus Werken. Sie haben sich gestoßen am Stein des Anstoßes, wie geschrieben steht: Siehe, ich setze in Zion einen Stein des Anstoßes und einen Fels des Ärgernisses – und wer an den glaubt, der wird nicht zuschanden werden. 

Brüder, der Wunsch meines Herzens und die Bitte zu Gott für sie verlangt nach ihrer Erlösung. Denn ich bezeuge ihnen, dass sie Eifer haben für Gott, aber nicht der Erkenntnis entsprechend; denn da sie die Gerechtigkeit Gottes nicht erkennen und ihre eigene aufzurichten versuchen, haben sie sich der Gerechtigkeit Gottes nicht untergeordnet. Denn das Ziel des Gesetzes ist Christus, zur Gerechtigkeit einem jedem, der glaubt. Denn Mose schreibt von der Gerechtigkeit aus dem Gesetz: Der Mensch, der sie tut, wird in ihnen leben. Die Gerechtigkeit aus dem Glauben aber spricht so: Sag nicht in deinem Herzen: Wer wird hinauf in den Himmel steigen – das ist, Christus hinabzuholen – oder: Wer wird hinab in die Tiefe steigen – das ist, Christus von den Toten heraufzuholen. Sondern was spricht sie? Nahe ist dir das Wort, in deinem Mund und in deinem Herzen – das ist das Wort des Glaubens, das wir verkündigen.

Denn wenn du mit deinem Munde den Herrn Jesus bekennst und in deinem Herzen glaubst, dass Gott ihn von den Toten erweckt hat, dann wirst du heil werden. Denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, und mit dem Mund bekennt man zum Heil. Denn die Schrift spricht: Jeder, der an ihn glaubt, wird nicht zuschanden werden. Denn es ist kein Unterschied zwischen Juden und Hellenen, denn derselbe Herr ist über ihnen, der reich ist für alle, die ihn anrufen. Denn jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird, wird heil werden. 
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Liebe Gottesdienstgemeinde!

Wir alle haben es wohl auf je andere Weise versucht. Aber die wenigsten von uns so ernsthaft, wie Israel mit seinem Bemühen, das Gesetz nicht nur zu hören, sondern wirklich zu ihm hindurchzudringen mit einem treuen Lebenswandel. Ich für meinen Teil erinnere mich, wie ich als junger Mensch die Beatles und dann Bob Dylan, oder wie ich dann Max Frisch und Hermann Hesse gelesen habe, und wie da manchmal aus irgend einer dunklen Tiefe Gedanken und Gefühle aufgestiegen sind, ich wusste nicht, woher, und meinte nur zu wissen, dass dies irgendwie grösser sei als ich selber, dass es mein Bewusstsein weit mache... Später habe ich Sören Kirkegaard gelesen; bin faszi​niert den Gedanken der grossen Theologen und Philosophen gefolgt; und oft meinte ich auch da: Jetzt habe ich es… fast, jetzt dann gleich, ganz nah, ist es zu greifen. Und dann war es wieder entschwunden.

So versuchen wir Menschen zu uns hinauf( oder herabzuziehen, was mehr ist und bes​ser und grösser als wir selber. In der Sehnsucht der Jugend und den müde gewordenen Hoffnungen des Alters horchen wir in uns selber hinein, strecken uns nach höheren Möglichkeiten und warten, dass irgend etwas Erlösendes komme: ein Brief, eine neue Entdeckung, eine entscheidende Wende im Persönlichen... 
Am Freitag dieser vergangenen Woche hat unser Theaterdirektor Michael Schindhelm in der Basler Zeitung einen inhaltreichen, blitzend gescheiten Artikel geschrieben. Er zitiert ein Lied von Gustav Mahler: "Ich bin der Welt abhanden gekommen" und be​schreibt, wie wir moderne Menschen durch unsere "Emanzipation" heimatlos gewor​den seien in einer zentrifugal zerstiebenden Welt. So versucht er unsere heutige menschliche Lebensnot zu beschreiben – nur dass er meint, diese Not sei ein Problem unserer Zeit und nicht etwas, das seit eh und je zum Menschenleben gehört. Ganz selbstverständlich geht er davon aus, dass es in der geistigen Geschichte einen grund​legenden Bruch gebe zwischen dem Alten und dem Modernen. Schindhelm wiederholt an entscheidender Stelle die reichlich selbstgefällige Behauptung Sigmund Freuds, dass wir modernen Menschen dreimal gedemütigt und aus dem Zentrum unserer Welt an ihren Rand gestossen worden seien: durch Kopernikus, durch Darwin und schliess​lich eben durch die Psychoanalyse, also durch Sigmund Freuds eigene Entdeckung. Schindhelm weiss leider, sehr zum Schaden unserer Kultur, nichts zu sagen von dem, was Paulus beschreibt: Dass nämlich wir Menschen zu allen Zeiten uns in die Mitte gestellt haben und von dieser vermeintlichen Mitte aus über und unter uns suchen, was die Welt erfüllen und zusammenhalten soll, und dass eben dies uns heimatlos verloren und hochmütig vermessen zugleich macht. Wir verlieren den Platz, an den uns der Schöpfer gestellt hat, und greifen mit weher Sehnsucht nach den Sternen. Aber auch wenn die Sterne uns mit sich ziehen, ferner und ferner in unermessliche Räume unzähliger Galaxien hinaus, so dass wir wie nichts sind im Angesicht dieser Dimen​sionen... es ist doch unser Geist, der diese Weiten umfängt und in schönen Bildern vor uns hinstellt. Und wenn auch Darwin uns mit einem hämischen Unterton vorzeichnet, wie wir aus dumpfen Vorformen herausgewachsen sind, und Sigmund Freud uns auf​klärt, wie tief hinabgebunden in tierische Triebe wir bleiben – es ist doch unser Denken, das uns den Überblick über die Jahrmillionen und die Einsicht in die Mecha​nismen des Unbewussten verschafft. Wir stehen noch immer in der Mitte: Das moderne Wissen demütigt uns im Materiellen und Leibhaften – im Geistigen aber hat es uns nur umso selbstzentrierter gemacht. An den Rand gedrängt hat dieser Geist der Moderne nicht uns Menschen, sondern den Schöpfer und sein Werk. 

Der Glaube aber, schreibt Paulus, weiss, wie unbehaust wir sind in der Welt, weil wir uns in dieser Weise überschätzen, und er weiss von der versunkenen, wehmütig ver​drehten Sehnsucht. Darum muss der Glaube sich selber beständig wieder ermahnen: "Sprich nicht in deinem Herzen: Wer wird hinauf in den Himmel fahren – oder hinab zu den Toten steigen." Wir suchen hoch über uns oder tief im Weltschmerz von Ein​samkeit und Tod. Was wir da aber zu erahnen meinen, ist nichts anderes, als was der Glaube gefunden hat: Christus – er hält die Welt zusammen und gibt ihr, was sie heil macht. Anders, herber, realer, schöner und währschafter als wir je geahnt haben – darum sehr anstößig! – ist er die rechte Erfüllung unserer Sehnsucht. "Sag nicht in deinem Herzen: Wer wird hinauf in den Himmel steigen – das ist, Christus hinabzu​holen – oder: Wer wird hinab in die Tiefe steigen – das ist, Christus von den Toten heraufzuholen." Israel hat versucht, eben dies sehr ernsthaft mit den Werken des Ge​setzes zu leisten. Wir versuchen es eher idealistisch vage. Beide aber scheitern wir damit. Auch uns hier, liebe Gottesdienstgemeinde, muss der Glaube darum beständig mahnen! Wir haben zwar Christus gefunden. Er hat uns innerlich umfangen und hat uns heute morgen wieder hierher zusammengeführt. Er hat dich und mich gefunden! Aber die Sehnsucht ist immer noch da und lockt uns, dass wir meinen, wir müssten doch noch irgend ein Höheres oder Tieferes finden. Darum sagt die Gerechtigkeit aus dem Glauben so eindringlich: Sag nicht: Wer? Sag nicht! Nahe ist dir das Wort, hier, nahe – in deinem Mund und in deinem Herzen. 

"Wie selig sind wir Christen" hat Martin Luther voll Jubel einem Freund in dessen Bibel geschrieben, "die nicht weit laufen müssen, da wir Gott selbst hören können mit uns re​den, sondern haben die Schrift in die Häuser zu uns ge​bracht, und ist alles um uns voll, voll göttlicher Rede." 

"Nahe ist dir das Wort", schreibt Paulus, und erklärt es selbstbewusst: "Das ist das Wort des Glaubens, das wir verkündigen".

II

Und dann beschreibt Paulus mit wenigen Worten, durchsichtig klar den Weg, den das Wort nimmt bei uns Menschen. Das ist das Zweite, was ich heute für uns aus dem Bi​beltext schöpfen will. So viel wie es sonst zu rätseln gibt im Glauben: Was das Wort und sein Werk an uns anbelangt, ist alles klar: Das Wort hat seine zweifache Gestalt, schreibt Paulus, und beides gehört zu ihm und eines kann sich ohne das andere nicht vollenden: Mit dem Mund bekennt man. Und mit dem Herzen glaubt man. 
Es gibt eine äussere Dimension des Wortes. Wir können es auf die Lippen nehmen, einander sagen und schreiben. "Mit dem Mund bekennt man zum Heil", schreibt Pau​lus. Das Wort schafft Gemeinschaft, führt uns zu anderen Menschen und gibt unserer Sehnsucht dadurch währschaften Inhalt. Anders, realer, bescheidener, aber auch schö​ner als wir erträumen schenkt uns das Wort Brüder und Schwestern im Glauben und mit ihnen reiche Gelegenheit, uns zu üben in der Liebe und Geduld. Auch sie üben es an uns! So soll es sein: Der Glaube bindet uns äusserlich an andere Menschen, nicht nur zufällig, sondern von seinem Wesen her, weil wir das Wort des Glaubens anderen Menschen verdanken und schulden. 

Das Wort dringt aber auch hinein in unser Inneres; und da lebt es verborgen, unzu​gänglich für andere: "Mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit", schreibt Paulus. Dass du und ich gerecht sind, das sieht man uns nicht an, wir können es niemandem demonstrieren oder abspüren, auch uns selber nicht – nur Gott sieht uns so, um Jesu willen. Im Innersten unserer Persönlichkeit ringt darum die Angst vor dem Tod mit dem Glauben, dass Jesus auferstanden ist, die äusserste Einsamkeit kämpft mit dem Vertrauen in den Schöpfer, und mit jeder Stunde, da der Glaube den Sieg behält, sind wir getroste, trotzige, fröhliche Menschen, und wissen, dass alles, was wir tun, Gott wohlgefällt. Jesus deckt es und steht dafür ein. Mit diesem Wort, das in unserem In​nersten wirkt, gehen wir in das stille Kämmerlein, beten das Unservater und hängen das, was wir da erleben, nicht an die grosse Glocke. Aber es soll wirklich so sein: Ich glaube, ich – nicht weil es gute Gewohnheit ist und sicher nichts schadet, sondern ich vor meinem Gott! "Jeder muss selber gerüstet sein für den letzten Weg", hat Luther seinen Hörern oft eingeschärft: "Ich werde dann nicht bei dir sein und du nicht bei mir." Du musst glauben mit deinem Herzen, und ich mit meinem, keiner kann das für den andern leisten. 

So lebt das Wort verborgen im Herzen – und im Mund. 
Es hat hier viel Verdrehtes und peinlich Falsches gegeben, wann immer diese zwei Dimensionen verwirrt worden sind, und darum will ich das heute überdeutlich heraus​stellen: Wenn das Wort des Glaubens auf unsere Lippen kommt, reden wir nicht von dem, was wir in unserem Innersten fühlen. Wir reden nicht von "unserem persönlichen Herzensglauben"! Das Wort ist keine Lebensäusserung! Das Wort ist von aussen auf unsere Zunge gelegt, wir stimmen ein in dieses allgemein Vorgegebene. "Bekennen" heisst griechisch wörtlich nur eben "das gleiche sagen", etwas nachsprechen. Wir sagen nicht den anderen, was für schöne Gefühle wir haben oder wie schlecht wir vor​her, bevor wir glaubten, gelebt haben. Das ist unser persönlicher Weg, der anderen wenig hilft. Auch die Apostel haben nicht verkündigt, was sie in ihrem Inneren erlebt haben. Wir wissen recht wenig von dem inneren Glaubensleben eines Jesaja, Petrus oder Johannes; und auch Jeremia und Paulus beschreiben solches nur mit der Kunst​form der poetischen Klage oder der Ironie. "Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über", sagt das Sprichwort. Aber unser Herz soll voll sein vom Glauben – nicht, dass Gott mich persönlich so oder anders führt und berührt, sondern dass Gott Jesus von den Toten erweckt hat. Das gilt für alle gleich; und dieses Allgemeingut soll mein Herz erfüllen und soll mich herauslösen, dass ich mich nicht auch im Glauben wieder in die Mitte stelle. Darum stimmen wir ein in das, was uns vorgegeben ist, grösser als wir ganz aufnehmen können, sprechen die Psalmengebete, singen die Kirchenlieder und denken dem Bekenntnis der Kirche entlang... So werden wir von diesen Worten geführt, dass Jesus der Herr der Welt ist (nicht nur "mein persönlicher Herr"), der uns den rechten Platz gibt, sei der dann eher am Rand oder näher an einer Mitte zu... 

Das Ziel davon aber ist, was uns anbelangt, praktisch und handfest und sehr beschei​den: Wenn die Not kommt – und sie kommt! –, wenn wir bedrängt werden und nicht mehr aus noch ein wissen, sollen wir nicht hier oder dort noch dies oder jenes tasten und testen ... Unser Herz soll dann voll sein von Vertrauen und äusserlich geübt, dass wir direkt und ohne zu zagen und zu zaudern sogleich nur dieses Eine tun: den Namen des Herrn anrufen. Denn: "jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird, wird heil werden." So einfach ist es im Letzten! Nur nicht tiefer oder höher suchen, nur eben dieses Wort ergreifen, so nahe wie es uns gekommen ist! 
Der Eckstein in Zion ist gelegt: Jesus ist auf dem Tempelberg gekreuzigt worden, und die Jünger haben dort sein Grab leer gefunden. Niemand kann das rückgängig machen. Dieser Stein ist gelegt auf dem Zion – wer an den glaubt, der wird nicht zuschanden werden. Amen.
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